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nahende Kataftrophe Japans, die fich auf der einen Seite im Vorrücken
der Amerikaner gegen die Philippinen und das Fellland Japans (befonders

auch in der Eroberung der Infel Guam, deren Befeftigung oder
Nichtbefeftigung einft für die amerikanifche Außenpolitik eine fo wichtige

Frage bildete), dem Bombardement Japans durch amerikanifche
„Superfeftungen", der fiegreichen Abwehr des japanifchen Vorftoßes in
Burma und dem Sturze des den japanifchen Imperialismus und Militarismus

extrem verkörpernden Kabinetts Tojo und feiner Erfetzung
durch das Kabinett Koifo auf der andern Seite kund tut. Diefe
Kataftrophe Japans ill die Vorbedingung für eine Auferftehung Oftafiens,
deren politifche, foziale und kulturelle Folgen wir uns gar nicht groß
genug denken können und die auch für das Reich Gottes eine gewaltige
Bedeutung bekommen kann — an der dann auch Japan auf feine Weife
Teil erhalten mag.

Als ein fchriller Mißton fallen in diefen Ausblick die Schüffe hinein,
welche, wie es fcheint, von arabifcher Seite auf Mac Michael, den
englifchen Hochkommiffar („Landpfleger") in Paläftina, abgegeben worden

find, und die den tödlichen Haß und neuen Konflikt zwifchen
Arabern und Juden auszudrücken fcheinen. Und gewiß werden alle
diefe hoffnungsvollen Entwicklungen, auf die wir ausblicken, nicht
ohne fchweren Kampf vor fich gehen. Aber ihr Ziel und Ende, ob ihre
Träger es wiffen und wollen oder nicht, bleibt doch Zion, der Berg
der Gerechtigkeit Gottes und der Menfchen, der fich über der
Weltkataftrophe und den Fluten des Weltchaos erhebt.

Leonhard Ragaz.

Schweizerisches

Auch eine Bettagsbetrachtung.

Parpan, 30. Auguft 1944.

Ich habe es mir fonft feit langem zur Pflicht gemacht, auf den
eidgenöffifchen Bettag, auf deffen Prinzip ich viel halte (weniger freilich
auf feine Tatfächlichkeit), namentlich in Form einer Eingangsbetrachtung

Rückficht zu nehmen, habe es aber diesmal unterlaffen. Aus
zwei Gründen. Einmal weil ja gerade während der letzten Zeit in diefen

Heften, das vorliegende nicht ausgefchloffen, ohnehin viel von der
Schweiz die Rede ift und auch folches, was fich nicht unmittelbar auf
fie bezieht, doch auch von ihr gilt. Sodann aber auch, weil man mit
Extra-Betrachtungen über ein folches Thema, wie die Schweiz eines

ift, leicht im Allgemeinen bleibt, während gerade im Konkreten das
Allgemeine, foweit es bedeutfam ift, anfchaulich und darum eindringlich

hervortritt.
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Eine Grundempfindung beherrfcht mich, zwar nicht ausfchließlich,
aber fehr ftark, feit langem: die Sorge um die Schweiz, ja die Angft
um fie, nicht etwa in bezug auf unmittelbare Gefahr, kriegerifche oder
wirtfchaftliche, fondern in bezug auf ihre Zukunft, auf die Möglichkeit
einer lebendigen und lebenswerten Zukunft unferes Volkes, foweit es

die Schweiz repräfentieren und nicht bloß ein lebendiger Leichnam fein
foil. Diefe Sorge, ja Angft liegt als eine fchwere Laft auf meiner Seele;
fie verdunkelt diefelbe mit fall jeder fchweizerifchen Erfahrung aufs
neue. Darüber höhne, wer Luft hat!

Und nun tritt das gegenwärtige Erleben in jenen Zufammenhang
mit dem Erleben von fagen wir 1918, im Herbfte, als der große
Zufammenbruch der uns innerlich, und nicht nur innerlich, bedrohenden
deutfchen Macht und ihres Anfpruches eintrat. Das weltgefchichtliche
Erleben jener Herbfttage war großartig und herrlich. Aber es blieb uns

ganz wenig Zeit, uns darüber zu freuen. Denn tieftraurig war zunächft
das fchweizerifche Erleben, wie es, was zu betonen nötig ill, in erfter
Linie durch das damalige, wenn auch im Vergleich zu dem heutigen
noch fehr eingefchränkte, durch einen Wille und Sonderegger repräfen-
tierte Militärregime, aber auch durch zivile, bürgerliche wie
fozialiftifche, Torheit verfchuldet worden ill. Aehnlich ift die Lage heute.
Der weltpolitifche Ausblick ift, bei allem Schweren und Dunklen, das

mit der Weltkataftrophe verbunden ift, großartig und zu den höchften
Hoffnungen berechtigend, aber die Lage der Schweiz (ich denke
zunächft an die innere Lage) für folche, die Augen haben, um zu fehen,
fo düfter und faft hoffnungslos, wie kaum je in ihrer ganzen Gefchichte.

Ich knüpfe, um dies klar zu machen, an ein Ereignis der letzten Zeit
an, das, für Augen, die fehen, eine große fymbolifche Bedeutung fchon
hat, für andere aber vielleicht erft künftig bekommen wird: d i e

Feier der Schlacht von St. Jakob an der Bir s, wie
fie zentral befonders in Bafel ftattgefunden hat.

Wenn ich davon ein mir von Gott und meinem Gewiffen abfolut
gebotenes Wort fage, wiffend, was für einen Sturm ich damit riskiere,
fo möchte ich um der Wahrheit willen, nicht etwa um diefen Sturm
zu vermeiden oder zu mildern, Eines vorausfchicken: Als Antimilitarift
(das will heißen: prinzipieller und radikaler Kriegsgegner), der zu fein
ich Holz bin, flehe ich doch voll Ehrfurcht vor dem Heldentum, das

fich in dem Kampfe und Sterben jener 1300 Eidgenoffen von St. Jakob
kundtut, wie ich zum Beifpiel auch mit der gleichen Empfindung vor
dem Heldentum flehe, das fich in der großen bündnerifchen Freiheits-
fchlacht an der Kalven-Klaufe zeigt. Darin bleibe ich ficher hinter
keinem Eidgenoffen zurück. Ich habe dafür, vielleicht als ehemaliger
„Militarift", fogar einen ftark ausgeprägten Sinn. Auch bin ich fehr
bereit, alle für die Schweiz heilfamen Folgen diefes Heldentums von
St. Jakob anzuerkennen. Meine Kritik gilt alfo nicht dem Ereignis
felbft, fondern feiner Feier, befonders der diesjährigen. Und zwar, um
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die Hauptfache gerade fofort zu fagen, weil fie in meinen Augen eine
einzige große Unwahrheit bedeutet.

Diefe Empfindung habe ich gegenüber der St. Jakob-Feier fchon
immer gehabt, auch als Pfarrer am Münfter in Bafel. Man bedenke
doch: Dort, wo diefe todgeweihte Schar in furchtbarem Kampf und
äußerfter Not des Leibes und der Seele erlegen ift, umfonft auf die
fcheinbar fo nahe und felbftverftändliche Hilfe der verbündeten Bafler
harrend, gehen diefe Bafler und mit ihnen andere Eidgenoffen hin und
feiern auf dem Maffengrab, an dem ihre Vorfahren ohne Zweifel mit-
fchuldig find, ein „fröhliches Volksfeft" mit Effen und Trinken und
eitlen Reden. (Solche Reden muffen ja in einem folchen Zufammenhang
eitel fein.) Was würden dazu jene Toten fagen, wenn fie es fehen und
hören könnten? Das einzig Mögliche wäre ein ftiller, ernfter Zug am
St. Jakob-Gedenktag zu jener Stätte, zu jenem Kirchlein, und dort
vielleicht ein Gottesdienft in Wahrheit, Ernft und Buße. Aber ein
„fröhliches Volksfeft" mit Effen und Trinken, eitlen Reden und
vielleicht noch Tanz dazu an diefem Orte!

Das war immer die wirkliche Sachlage. Aber nun erft diesmal!
Das Erfte, was uns, wenn wir uns noch einen Sinn für die Wahrheit

der Dinge bewahrt haben, an diefer Feier als fchwerer Anftoß
entgegentreten muß, ift die Tatfache, daß wir Schweizer im Angeficht
deffen, was wir während fünf furchtbaren Jahren wieder als Krieg
erlebt haben und fortwährend neu erleben, ausgerechnet eine Schlacht
feiern, eine befonders furchtbare Schlacht. Ich empfinde das, und flehe
damit nicht allein, direkt als eine Herausforderung Gottes. Denn fo,
wie diefe Feier geftaltet worden ift, bedeutet fie ein Bekenntnis zu
Krieg und Gewalt. Nicht ein Wort habe ich in all den ausführlichen,
meiftens wortgetreu wiedergegebenen, bei diefem Anlaß gehaltenen
Reden gegen Krieg und Kriegsverherrlichung gelefen, wohl aber über-
fchwengliches Lob des Soldatentums, ftets wiederkehrenden Preis der
„Wehrhaftigkeit" und „Wehrbereitfchaft", Umjubelung und Verhim-
melung des Generals und anderer Repräfentationen des Militärs.1) Und
das in diefer Stunde! Hat man denn in der von Frömmigkeit, Kirchlichkeit

und Theologie erfüllten Atmofphäre von Bafel gar keine heilige
Scheu, die empfände, was für ein Gericht Gottes man mit folchem Tun
in diefer Stunde auf unfer Land und Volk herabbefchwört? Daß man
damit den Untergang auf es herabbefchwört, wo man meint, die Ret-

x) Auch Begräbniffe von höheren Offizieren macht man jetzt regelmäßig zu
einem folchen Kultus.

Ein Ausdruck diefes Geiftes ift auch die Löfung der „Neuen Zürcher Zeitung"
(28. VIII.) zur heutigen Lage der Schweiz: „Wir binden den Helm fefter." (Uebri-
gens, wenn ich nicht irre, ein Nazideutfchland entlehntes Wort.) Das ift das Befte,
was fie dafür zu fagen weiß.

Uebrigens dürfte man, wenn man bei Anlaß von St. Jakob fo enthufiaftifch
vom Soldatentum redet, eigentlich nicht an die Eidgenoffen denken, fondern an die
— Armagnaken. Das waren die richtigen Soldaten!
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tung zu fehen? Ein einziger Blick in die wirkliche Bibel würde zeigen,
was ihr Urteil über ein folches Verhalten ift.

Befteht fchon darin der große Trug diefes Feftes, fo tritt er dann
weiter im Einzelnen hervor.

Im Mittelpunkt der Reden und der übrigen Beftandteile des Feftes
ftand der Heldenmut der Männer von St. Jakob. Diefer ift nun,
wie gefagt, eine trotz allem verehrungswürdige Tatfache. Aber die
Feier? Sehen wir genauer zu.

Wie fteht es mit dem Heldenmut der B a f 1er an jenem 25. Auguft
des Jahres 1444? Er beftand doch wohl in dem Zufchauen, wie jene
Heldenfchar, die fich auch für die Rettung Bafels in den Kampf gegen
eine dreißigfache, wenn nicht gar fünfzigfache Uebermacht geftürzt
hatte, in verzweifeltem Ringen unterging, und in dem angftvollen
Rückzug in die fchützenden Mauern. Ich weiß natürlich genau, was man
zur Verteidigung diefer Haltung von jeher angeführt hat: daß die Bafler

die Stadt hätten fchützen muffen, die fonft fehr bedroht gewefen
wäre. Aber ich frage: Hätte eine mit Mauern und Graben wohl ver-
fehene Stadt, wie Bafel eine war, fich nicht einen Augenblick mit geringen

Kräften halten können, den Augenblick, der genügt hätte, um jene
verzweifelt kämpfende Schar zu retten, die dann Bafel gewiß auch
reichlich gefchützt hätte? Hätten die Eidgenoffen felbft in einer
ähnlichen Lage wohl zugefchaut? „Aber das wäre doch ein Wagnis
gewefen?" Ich frage: Wo hat es wohl je Heldentum gegeben ohne Wagnis?

Und ill das Große an jenem Heldentum der Männer von St. Jakob
nicht eben das, wenn auch etwas unüberlegte, Wagnis? Der Sachverhalt

ill alfo in diefer Hinficht klar. Wir haben ftatt Heldentum und
Ritterlichkeit das neutrale Zufchauen, den Rückzug in die „Sicherheit"

und ein in aller Gefchichte gewiß feiten vorgekommenes Imftiche-
laffen des bedrängten Freundes und Verbündeten vor uns. Daran
müßte am St. Jakobs-Tag gedacht und erinnert werden.1)

Und nun weiter! Im Zentrum der St. Jakobs-Reden fteht diesmal
auch die Behauptung, man fehe an dem Beifpiel von St. Jakob, was der
Kleine gegen den Großen auszurichten vermöge, wenn er fich nicht
fürchte und die letzte Hingabe nicht fcheue. Was ill dazu zu fagen?

Die allgemeine Wahrheit, die man damit ausfpricht, ift ficherlich
gültig und von höchfler Aktualität. Aber nun zwei Fragen. Erftens:
Kommt für St. Jakob gerade diefe Kraft der Kleinen in Betracht?
Stand nicht hinter jenen ijoo die gewaltigfte Heeresmacht jener Tage,
und war es nicht diefe, die den Dauphin zum Abzug und nachher zum
Bündnis mit der Eidgenoffenfchaft bewog? Zweitens aber — was viel
wichtiger ift: Wie fleht es mit dem Heldenmut des Kleinen gegen den

x) Man wird wahrfcheinlich behaupten, ich verftünde ja doch von folchen
Dingen nichts. Aber man wird das nicht von Dr. Guftav Steiner behaupten dürfen,
der in einem Aufiatz in der Feftnummer der „Nationalzeitung" den Mut hat, Aehnliches,

wenn auch etwas zurückhaltender, auszuführen.
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Großen bei diefer heutigen Schweiz, deren Vertreter bei der St. Jakobs-
Feier ja auch das Wort geführt haben? Wo hat man in den vergangenen

Jahren etwas von diefem Heldenmut gefpürt? Etwa in den angft-
vollen Warnungen und Ermahnungen zur Vorficht und zum
Verfchweigen der Wahrheit, die unaufhörlich durch die Militärzenfur an
unfere Preffe ergingen? Oder im allgemeinen Verhalten des Bundesrates

im Jahre 1940 und fpäter? Und nun diefes Reden vom Heldenmut

des Kleinen!
Und von unferer „Freiheit" und „Unabhängigkeit", wo wir doch

aufs traurigfte abhängig waren und noch find, zum Teil zwar ohne,
zum Teil aber auch durch unfere Schuld! Und wo doch unter uns das

eigentlichfte Zeichen der Freiheit, das freie Wort, durch den Geßlerhut
erfetzt und die Seele der Freiheit, die offene Verkündigung der Wahrheit,

erftickt ift! Wo hat einer der Redner und Schreiber diefes St.
Jakobs-Feftes nur ein wenig von dem fittlichen Heldenmut gehabt, der
ihn bei diefem an fich wichtigen Anlaß hätte erklären laffen, daß es

uns an diefem Mut gänzlich fehle und daß unfere Freiheit und
Unabhängigkeit durch Vollmachtenregime, Zenfur und polizeiliche
Bevormundung, gelinde gefagt, eine Fiktion geworden fei? Das wäre etwas
vom St. Jakobs-Geift gewefen, aus dem Kriegerifchen ins Ethifch-
Politifche übertragen, aber davon war nichts zu fpüren, außer vielleicht
in der von Profeffor Stähelin gehaltenen Predigt im Münfter, wo es
die Wiedergabe allfällig ausgefehaltet hat. Der bundesrätliche Sprecher
hat fogar deutlich genug jene Redensart wiederholt, daß die zügellofe
Freiheit (wo hat es unter uns folche gegeben?) einer Einfchränkung
bedürftig und vor allem ein „ftärker Staat" nötig fei. Es war leicht zu
verftehen, was ckmit gemeint war.1)

x) Was die Freiheit des Wortes bedeutet, muffen wir uns von einem Amerikaner
fagen laffen. Summer Wells, der ehemalige Staatsfekretär der Vereinigten Staaten,

erklärt:
„Eine Weltficherheit erfordert, daß eine freie Preffe, die nicht von Staatswegen

dirigiert wird, unbefchränkte Freiheit genießt. Wahre Demokratie kann fich nicht
entwickeln, wenn den Informationsdienften eines Landes Beftimmungen und
.Richtlinien' auferlegt werden, für die eine eigenmächtige Regierung immer irgendwelche

notwendigen Bedürfniffe' finden wird. Jede zukünftige Organifation, die
für die Aufrechterhaltung der Weltficherheit zu forgen hat, follte deshalb den
Grundfatz feftlegen, daß nur ein folcher Staat Mitglied werden kann, der den
Grundfatz der Freiheit des Gedankens und der Rede vorbehaltlos refpektiert und
verwirklicht. Ein Staat, der diefes Prinzip der Atlantik-Charta verletzt, ift nicht
würdig, Mitglied des Völkerbundes zu fein. Die Aufrechterhaltung eines dauerhaften
Friedens hängt zum guten Teil davon ab, daß jedes Volk die Wahrheit erfahren
kann und daß es fich frei äußern darf. Deutfchland hat uns das entfetzliche
Beifpiel dafür geliefert, wie ein Volk belogen und betrogen werden kann, wenn man
ihm nur das zu lefen und zu hören geftattet, was gerade der regierenden Clique
gefällt. Eine nach Propagandabedürfniffen gefütterte ,öffentliche Meinung' wurde
erfolgreich in Deutfchland gebildet, die .Kanonen wichtiger als Butter' betrachtete.
Gegen diefe wahnwitzige Auffaffung durfte fich im Dritten Reich keine Stimme
erheben. Der Völkerbund von Anno dazumal aber hatte fich nicht gefchämt, einen
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Zu diefer Unwahrheit des Feftes im Zentrum gefeilte fich folche an
der Peripherie. Dazu find die Doktorierungen des Präfidenten des
Bundesrates und des Generals zu rechnen. Nicht etwa, daß ich deren wirkliche

Verdienfte, foweit ich fie kennen und beurteilen kann, und fogar
auch ein wenig auf Glauben hin, leugnen möchte. Aber wenn der Doktor

der Medizin für den Direktor des Volkswirtfchäftsdepartementes
zur Not noch einen Sinn hat, fo doch ganz gewiß nicht gerade der der
Philofophie für den General. Es ift ja auch gut, daß diefer kein Philofoph

ill! Wir haben in diefen Doktorierungen einen Akt des
Byzantinismus vor uns, der die Wiffenfchaft zur Dienerin und Schmeichlerin
derer erniedrigt, die gerade die Macht in der Hand haben, wo ihre
Aufgabe und Würde in der Vertretung der Wahrheit beftünde. — Und
wo ill bei diefem Anlaß die berüchtigte Bafler Kritikfucht, die Kehrfeite

einer Tugend, geblieben? Tritt fie nur Andern gegenüber in
Funktion?

So bleibt es dabei: Ueber diefer St. Jakobs-Feier liegt der Nebel
der Unwahrheit, und fie hat mitgeholfen, diefen Nebel, der ohnehin
reichlich genug die gegenwärtige Atmofphäre der Schweiz beftimmt,
noch dichter zu machen.

Darum waren auch alle die bei diefem Anlaß gehaltenen Reden
(die Münfterpredigt ausgenommen) fo nichtsfagend, fich nicht über das
Niveau der gewöhnlichen i.-Auguft-Phrafeologie erhebend. Das ift
nicht zum Verwundern. Wenn man eben nicht die Wahrheit fagt, fie
gar nicht fagen will, fo kann man halt etwas Rechtes nicht fagen.

Es ill aber — ceterum censeo — für uns lebenswichtig und die
einzige Rettung, daß diefer Nebel vertrieben wird. Dazu gehört vor
allem Eins: daß wir nicht in irgendeinem bloßen Verlaß auf Militär
und Gewalt die Rettung der Schweiz erblicken, fondern in dem
Betreten des Weges Gottes, der zum neuen Recht der Völker und zum
Frieden führt. Die fcharfe, klare, realiftifche Einficht in diefen
Sachverhalt, die alle durch einen Kultus der Vergangenheit geförderte

Staat, der folche Ideen predigt, am Mitgliedstifch zu haben. Elf Jahre lang hat
Hitler fyftematifch jeden Informationsdienft unterdrückt, der nicht feinen Intereffen

diente, und er konnte den Erfolg verbuchen, daß tatfächlich das deutfehe
Volk in feiner Mehrheit den Wahnwitz der vom Deutfchen Nachrichtenbureau
vorbereiteten Nachrichten aufnahm und, ohne es vielleicht ganz zu empfinden, Opfer
der dirigierten Preffe wurde. Diefes erfchreckende Beifpiel zeigt die eiferne
Notwendigkeit auf, daß es in Zukunft Aufgabe des Völkerbundes fein muß, für eine
freie Preffe in allen Staaten, die Mitglied der großen Völkerfamilie fein wollen,
zu forgen."

x) Das, was hätte gefagt werden können und eigentlich auch nahe gelegen wäre,
wenn man das Auge für die Wahrheit hätte, ift auf ausgezeichnete Weife von
Franz Schmidt, dem Redaktor der St. Galler „Volksftimme" (24. Auguft) gefagt
worden.

Nicht vergeffen darf auch der fehr tapfere Artikel werden, den unfer Freund
Johannes Tfcharner, Lehrer in Oberhallau, im „Aufbau" fchon vor der Feier zu
ihr gefchrieben hatte. Es haben noch nicht alle Schweizer die Knie vor Baal gebeugt.
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Kriegs- und Kriegsheldentum-Romantik vertreibt, ift die Wahrheit, ift
Gottes Gebot in diefer Stunde und die Rettung der Schweiz. Und wenn
es dazu ein wenig Mut braucht, fo kommt dafür von St. Jakob eine
Mahnung her. Diefe Tapferkeit, die Tapferkeit für die Wahrheit,
haben wir Schweizer heute nötiger als das tägliche Brot.

Etwas von diefem Mute braucht es auch, wenn wir in diefem
Zufammenhang auf die N eu t r ali t ät zu fprechen kommen. Denn das
ift ja das, auch von der Militärzenfur mit polizeilicher Wachfamkeit
(und polizeilicher Intelligenz!) gehütete Tabu der heutigen Eidgenoffenfchaft.

Aber es ift notwendig, daß wir darauf zu fprechen kommen.
Denn auch diefe Neutralität ftand im Zentrum der St. Jakobs-Feier.
Jedenfalls der Feftrede des Profeffors Bonjour.

In der Tat, das Verhalten der Bafler an jenem 25. Auguft 1444
war, wie ich fchon angedeutet habe, ein richtiges Stück Neutralität. Sie
hat aber damals die Schweiz nicht gerettet, und weder die wirklichen

Helden von St. Jakob waren neutral, noch war es die übrige
Eidgenoffenfchaft. Diefe hat vielmehr den lebendigen, aktuellen und
zentralen Kampf jener Zeit gekämpft: den Kampf der Bauerndemokratie
gegen die Diktatur einer Herrenfchicht, wie fie der Feudalismus
darfteilte. Der tödliche Steinwurf des Hauptmanns Schick von Uri gegen
einen befonders übermütigen Vertreter diefes Herrentums, der Burkhardt

Münch von Münchenftein war, ill dafür ein machtvolles Symbol.

Wer hat in Bafel den Mut gehabt, daran zu erinnern und es ins
Aktuelle zu überfetzen? Diefer Geift war es, der den Heldenmut der
Männer von St. Jakob fchuf, nicht die Neutralität. Sie hatten eine
große Sache, für die fie kämpften und ftarben, eine Sache, die im
Zentrum des lebendigen Sinnes ihrer Zeit ftand.

Haben wir eine folche Sache? Ill die Neutralität eine folche Sache?
Kann eine bloße Negation Heldenmut erzeugen? Kann fie die Seele
ausfüllen und von der Seele aus den Leib und das Leben zur letzten
Hingabe bewegen?

Ich weife auf eine ganz fchwere Tatfache hin, welche eine Antwort
auf diefe Frage gibt: auf die ftets wiederkehrenden Gerichtsverhandlungen

über die fogenannten Landesverräter, die militärifchen
und die politifchen.1) Wo findet man ein ernfthaftes Nachdenken über
diefe Tatfache und wo ein Wort der Wahrheit darüber? Man meint
offenbar, fie fei mit Zuchthaus oder, in den fchlimmilen Fällen, mit
Todesurteilen erledigt und aus der Welt gefchafft. Aber woher kommt
es, daß es von 1914 bis 1918 nicht einen folchen Fall gab, daß zum
mindeften nicht einer ein Kriegsgericht befchäftigte? Nicht vielleicht
doch auch daher, daß es damals noch eine Schweiz gab, für die es fich
lohnte, zu leben und zu Herben; daß damals noch diefes Gefühl all-

x) Bei diefen denke ich an den Leonhardt-Burri-Prozeß, der fich kürzlich
ausgerechnet in Bafel abgefpielt hat.
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gemein war, noch die Atmofphäre bildete, worin der Schweizer lebte,
während inzwifchen, durch unfere Schuld, diefer Inhalt des Schweizertums

bedenklich gefchwunden ift? Für die Neutralität allein kann man,
ich wiederhole es, nicht leben und nicht Herben. Und vergeffen wir
nicht: Der Landesverrat reicht, ftark auch aus diefer Urfache entftanden,

in feinerer Form weit über den Kreis diefer Unfeligen hinaus,
die vor die Kriegsgerichte kommen.1)

Und nun foil die Schweiz von der „ewigen Neutralität" weiterleben.

Und das foil uns gerade St. Jakob lehren, wo die 1500 für eine
lebendige Sache ftarben, die den Inhalt der Eidgenoffenfchaft bildete?

Ich meine, es könnte uns vor diefer Neutralität doch ein wenig
bange werden. Fangen wir nicht an, ihre Früchte zu ernten? Wenn wir,
was zu fürchten wir allen Anlaß haben, den Sitz des Völkerbundes
verlieren, wie man in Dumbarton Oaks ausdrücklich erklärt, um diefer
Neutralität willen, follte uns das nicht zu denken geben? Sollte uns
nicht vor der Leere, in welche uns diefe Neutralität führt, fchaudern,
wie vor der Luft des Todes?2)

„Wie denn, follten wir die Neutralität aufgeben und uns einer
kriegführenden Partei anfchließen, vielleicht der jetzt liegenden?"

Ich erkläre mit Nachdruck, was eigentlich zu fagen unnötig fein
follte, daß ich felbftverftändlich nicht an fo etwas denke. Ich habe nicht
die Gegenwart, fondern die Zukunft im Auge. Ich warne mit allem,
was in mir ift, davor, daß wir uns durch den Verlaß auf die Hellebarde,

mit Hilfe der fchon genannten Kriegsromantik, die fich auf
Taten der Vergangenheit und eine Lage der Vergangenheit ftützt, und
unter dem Einfluß einer weit ausgebreiteten und zielbewußten Propaganda

dafür, über die heutige Wirklichkeit betrügen laffen, und fehe
den Weg der Rettung und Zukunft der Schweiz, auf der weltpolitifchen
Linie, in der großen Sache der Teilnahme an dem Kampf und der
Arbeit für die neue Geftaltung der Völkerwelt, welche auf das gerade
auch den Kleinen fchützende heilige Recht den Frieden baut. Und ich
fehe darin — auch das betone ich ftark — nicht fowohl eine Auf-
löfung, als eine Erfüllung der Neutralität, und dazu eine Erfüllung

x) Ich erinnere bloß an den gerade aktuellen Fall des Oberften Däniker, der
doch nahe an diefe Sphäre der Preisgabe der Schweiz ftreift.

2) Wenn in Dumbarton Oaks auch behauptet wird, von der Verlegung des
Sitzes des neuen Völkerbundes könne auch darum keine Rede fein, weil der
fchweizerifche Bundesrat diefe gar nicht wünfehe und weil die Schweiz keine diplomatifchen

Beziehungen zu Rußland habe, fo wirft diele Anficht auf alle Fälle ein faft
betäubendes Schlaglicht auf unfere durch die Namen Motta und Pilet-Golaz charak-
terifierte Außen- und Innenpolitik.

Und wenn ein Mann erften Ranges wie Graf Sforza fich ungünftig über die
Schweiz ausfpricht, fo follten wir das auch nicht vornehm ignorieren. Unfere
wahren Freunde find nicht die Komplimentenmacher, deren wohlfeile Lobhudeleien

wir allein hören mögen —¦ im Gegenteil, fie find unfere fchlimmilen Feinde.
Der Zahltag auch für die Schweiz hat begonnen. Möge er nicht Bankrott

bedeuten!
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jener Eidgenoffenfchaft, für welche die Helden von St. Jakob freudig
in den Tod gegangen find. Denn der befte Sinn unferer Neutralität ift
doch wohl nicht das bloße Nichtmitmachen, fondern jene Völkerdemokratie,

welche, als Ausweitung der Volksdemokratie, eine Ordnung
des Rechtes gegen die Tyrannei der Gewalt bedeutet.1)

Das ift diesmal meine Bettagsandacht. Die Art, wie man fie
aufnimmt, wird zeigen, wie es mit dem Ernft und der Aufrichtigkeit des

Bettages, der nach feinem urfprüngliehen Sinn vor allem ein Bußtag
fein foil, und mit unferem Land und Volk überhaupt fteht. Alles,
was ich an ein Leben lang angefammelter und, wie ich glaube, auf
allerlei Art bewährter Treue gegen die Schweiz, an Hoffnung für die
Schweiz, an Bedürfnis nach echter Größe für die Schweiz in mir trage,
faffe ich im Anfchluß an diefes Ereignis der St. Jakobs-Feier, am
Spätabend meines Lebenstages, noch einmal in den Schrei nach Wahrheit,
Wahrheit, Wahrheit zufammen, nach der Wahrheit, welche die Nebel
des Truges vertreibe, die auf unferem Volke liegen, und ihm den
Weg der Rettung verhüllt. Leonhard Ragaz.

Der Ferienkurs in Aarburg

„Die kommende Welt und die Friedensaufgabe", fo lautete das
Thema des Ferienkurfes, den der Schweizerifche Zweig der
„Internationalen Frauenliga für Friede und Freiheit" in Verbindung mit dem
RUP., dem Kirchlichen Friedensbund, der Religiös-fozialen Vereinigung,

der Schweizerifchen Zentralftelle für Friedensarbeit und den
Sozialiftifchen Frauengruppen vom 16. bis 22. Juli in Aarburg, dem
lieblichen und zugleich Holzen Aareftädtchen, veranftaltete. Derfelbe
wurde von einer größeren Anzahl Frauen und Männern, den verfchie-
denften Gruppen angehörend, befucht, und war demgemäß vielfeitig,
was die Anfchauungen im einzelnen betraf, aber einfeitig im Beftreben,
die Erkenntnis zu vertiefen und den Willen zu ftärken, an der Geftaltung

einer kommenden Welt des Friedens tatkräftig mitzuarbeiten. Ift
dazu Erkenntnis nötig, braucht es dazu ftetsfort Konferenzen, Kurfe,
Vorträge, Reden, Diskuffionen? fragten und fragen immer wieder
Außenftehende, ja fogar einzelne unferer Freunde und Gefinnungsgenoffen,

die oft fogar fo weit gehen, die Berechtigung folcher Tagungen
abzulehnen. Haben fie wohl recht? Die Antwort auf diefe Frage hat,
dünkt mich, in feiner Weife Anna Siemfen zu Anfang ihres Vortrages
gegeben, wie fie feftflellte, daß der kleine Kreis von fogenannten ein-

x) Für die weitere Begründung diefes Standpunktes weife ich auf die von der
„Neuen Demokratie" herausgegebene Flugfchrift: „Die Schweiz vor der Lebensfrage"

hin. So denke ich!
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i. In hohem Alter ift, nach fchwerem, im Geifte einer heroifchen
Jüngerfchaft durchgekämpftem Leiden, Frau Pfarrer Stuckert, die
Witwe unferes Freundes Pfarrer Stuckert, von uns gegangen. Sie war
eine groß geartete Frau, eine Herzftärkung für alle und eine Ehre für
unfere Sache.

2. Nicht Vielen bekannt ill Karo Kießlich gewefen, der, noch nicht
vierzigjährig, vor kurzem im Bezirksfpital von Wetzikon verfchieden
ift, nachdem er fchon lange fein gefegnetes Siedelungswerk in Feldis
hatte aufgeben muffen, ebenfalls nach langem, langem und vorbildlich
getragenem Leiden. Er war ein Ausnahmemenfch, im ftillen ein Licht
der Welt.

3. Ein fehr getreuer Vertreter unferer Sache ill, zufammen mit
feiner Gattin, auch Hans Accola-Schaub gewefen. Vielleicht hat er
diefe Sache etwas mehr nach der fozialen Seite hin vertreten, aber dies
mit einer Hingabe, die um fo bewundernswerter war, als ein früh
eingetretenes, äußerft fchmerzhaftes Leiden (eine Lähmung) ihm alles
Handeln wie auch das Leben überhaupt, ftark erfchwerte. Die Art, wie
er das, mit der wefentlichen Hilfe feiner heldenhaften Gattin, unferer
lieben Freundin und einftigen Schülerin, ertragen hat, war aber auch
eine Leiftung des Glaubens. Wir gedenken feiner, wie feiner Gefährtin,
in Liebe und Dankbarkeit. L. R.

Neue Schriften

1. Auf immer neues Verlangen hin ift die Andacht von Leonhard
Ragaz: „Die Toten und wir" neu aufgelegt worden und für 30 Rappen
das Exemplar von der Pazififtifchen Bücherftube (Gartenhofftraße 7,
Zürich 4) zu beziehen.

2. Auf die Angriffe Prof. Brunners gegen die Friedensbewegung,
neuerdings leider auch im „Zwinglikalender", hat unfer Freund Prof.
Dr. Rudolf Liechtenhan im Auftrag des „Kirchlichen Friedensbundes"
eine durch fieghafte Kraft der Wahrheit ausgezeichnete Antwort
gegeben. Sie ift als Flugfchrift von der Pazififtifchen Bücherftube zu
beziehen. L. R.

Berichtigung: Im September-Heft find folgende Fehler zu korrigieren:
Seite 442, Zeile 1 von unten, „Was die Beziehungen ..." ift als x) auf Seite 443

zu verfetzen. Seite 444 muß „vor allem das ruffifche" hinter „Kulturzentrum"
ftehen. Seite 4J7, Zeile 1 von oben, muß es vor „Vertreter" „offizielle" heißen.
Seite 460, Zeile 11 von unten ift „ nach Genf" ausgefallen.

Infolge einer falfchen Affoziation ift in „Shweizerifches" das Datum der
Schlacht bei St. Jakob auf den, 25. ftatt auf den 26. Auguft angefetzt und Burkhardt
Münch nach Münchenftein ftatt nach Landskron verfetzt worden.
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